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            Über das Buch

         
         Rüdiger Safranskis philosophische Antwort auf die Frage, wie Künstliche Intelligenz
            unser Selbstverständnis als Menschen verändert

Weil er über einen Geist verfügt, konnte der Mensch bis vor kurzem glauben, etwas
            Besonderes zu sein. Dann kam die Künstliche Intelligenz. Dass sie viele Aufgaben besser
            löst als wir, war für die Menschheit Versprechen und Kränkung zugleich: Das wäre dann
            die Vierte Kränkung seit der kopernikanischen Wende, Darwins Evolutionstheorie und
            Freuds Entdeckung des Unbewussten. Haben sich die Ideen des Humanismus überlebt? Rüdiger
            Safranski erinnert daran, dass der Mensch im Unterschied zu Algorithmen über ein Bewusstsein
            verfügt, Emotionen wahrnimmt, über sich selbst nachdenken und sich frei entscheiden
            kann. Das sind große Themen der Philosophie. Sie setzt Orientierungsmarken, die uns
            helfen, auch in Zukunft unseren Platz in der Welt zu finden.
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            Erstes Kapitel

            KÜNSTLICHE INTELLIGENZ ALS PROTHESENGOTT

         
         
            
               Humanismus

            
            Die Künstliche Intelligenz, der wir uns inzwischen nicht mehr entziehen können, wirft
               ihre Schatten. Sie ist eine dynamische Technik, die imstande ist, den menschlichen
               Geist, der sie ersonnen hat, radikal infrage zu stellen.
            

            Manche erheben diese Technik sogar zur Religion. Ganz ausdrücklich geschieht das im
               Silicon Valley, wo ein Entwicklungsingenieur der Firma Google jüngst erklärte, dass
               die KI zwar nicht ein Gott sei im herkömmlichen Sinne, aber, fragte er weiter, wenn es etwas gibt, das eine Million Mal klüger ist als der klügste Mensch, wie soll
                  man es sonst nennen? Und Ray Kurzweil, einer der führenden KI-Theoretiker des Silicon Valley, rechnet damit, dass es in absehbarer Zeit gelingen
               werde, das menschliche Gehirn mit einer Cloud zu verbinden, eine Transformation, welche die Gehirnleistung um das Millionenfache steigern könnte. Damit wird eine neue Stufe der Evolution mit der KI als Akteur verkündet.
            

            Bei solchen Visionen empfiehlt es sich, an den guten alten Humanismus zu erinnern,
               der einst Einspruch erhob gegen die höheren Mächte. Wo die Technik heutzutage als
               eine solche höhere Macht gilt, an die man glauben müsse und der man zu folgen habe,
               wird der humanistische Einspruch wieder aktuell.
            

            Der Begriff Humanismus ist inzwischen fast zur Phrase geworden, doch hatte er im 16. Jahrhundert,
               in der Epoche der Renaissance, einen präzisen Sinn. Der historische Humanismus grenzte
               sich ab gegen die im christlichen Abendland lange Zeit herrschende Überzeugung, wonach
               der Mensch sich nur nach Gott richten solle, und erklärte demgegenüber, dass der Mensch
               über das Potenzial verfüge, sich nach sich selbst zu richten: Autonomie statt Theonomie.
            

            Es galt, das höhere Sein in sich selbst zu suchen anstatt nur in Gott. Der Humanismus
               war die Selbstbehauptung des menschlichen Geistes in großem Stil.
            

            Heute könnte Humanismus bedeuten: Selbstbehauptung des menschlichen Geistes gegenüber
               den intelligenten Maschinen. Einst galt Gott als die Transzendenz, heute ist vielleicht
               der intelligente Maschinenpark zu einer Transzendenz geworden, der wir uns in Ehrfurcht
               und Demut nähern. Aus den Werkzeugen von einst sind Denkzeuge geworden, denen wir
               Macht über uns einräumen. Spätestens dann wäre erneut eine humanistische Auflehnung
               nötig, wie einst.
            

            Der berühmte Renaissancephilosoph Pico della Mirandola war kühn genug, zu behaupten,
               der Mensch sei ein noch unfertiges Wesen, aber von Gott mit der Fähigkeit begabt,
               sich selbst zu vollenden. Wir sind das, was wir sein wollen, erklärte er, freilich in den Grenzen der natürlichen Schranken, wie er hinzufügte. Ein Halbfabrikat also, das sich erst noch fertig machen kann
               und soll, gemeinschaftlich, aber auch jeder für sich.
            

            Dieser Humanismus des 16. Jahrhunderts war auf die Gesellschaft und zugleich auf das Individuum gerichtet.
               Man kann sogar sagen: Er favorisierte den unverwechselbaren Einzelnen. Die Verschiedenheit
               der Menschen galt ihm als hohes Gut, und so achtete er darauf, dass solche Verschiedenheit
               auch gesellschaftlich begünstigt und entwickelt werde. Daraus entsprangen normative
               Ideen, welche die aufgeklärte europäische Moderne ausmachten: Meinungs- und Gewissensfreiheit
               etwa, aber auch Toleranz, Gerechtigkeit und das Recht auf körperliche Unversehrtheit.
            

            Der Humanismus bevorzugte ein helles, positives Menschenbild. Auch deshalb geriet
               der Humanist Erasmus von Rotterdam in einen Streit mit Martin Luther, der die sündige
               Natur des Menschen betonte und den freien Willen des Menschen leugnete.
            

            Der positiv gestimmte Humanismus war aber nicht naiv, er erkannte auch die dunklen
               Seiten der menschlichen Natur. Deshalb gehört zu ihm auch der Einfallsreichtum beim
               Ausdenken von Hilfsmitteln, um die dunklen Regionen des menschlichen Charakters einzudämmen
               und womöglich etwas Gutes daraus zu machen. Ein solches Hilfsmittel war etwa das Prinzip
               der Gewaltenteilung, wie es von Montesquieu ausformuliert wurde.
            

            Das Prinzip der Gewaltenteilung war sicherlich eine der genialsten Erfindungen im
               Politischen. Es setzt die Einsicht voraus, dass der Mensch, wie Kant sagte, ein krummes Holz ist; deshalb ist ein gesundes Misstrauen angebracht, besonders beim Umgang mit Macht.
               Weil Macht immer missbraucht werden kann, muss sie aufgeteilt werden, im Prinzip genauso
               wie für die Öffnung eines Tresors oder zur Auslösung eines Waffensystems mehrere Schlüssel
               erforderlich sind, die auf verschiedene Personen und Institutionen verteilt sind.
               Es geht dabei nicht nur um die politische Gewaltenteilung zwischen Legislative, Judikative
               und Exekutive. Das Prinzip der Gewaltenteilung ist viel umfassender und bezieht sich
               auf die Ausbalancierung der verschiedenen Lebensmächte, an denen wir teilhaben und
               die auf uns einwirken, als da sind: Ökonomie, Religion, Wissenschaft, Technik, Politik,
               Öffentlichkeit, Privatsphäre. Zwischen diesen Bereichen gibt es Spannungen, die aber
               zur wechselseitigen Einschränkung und Kontrolle genutzt werden können. Die Gewaltenteilung
               kann vor der Überwältigung durch totale Machtansprüche schützen.
            

            Heute droht die Technik zu einer totalen Macht zu werden. In dieser Situation also
               ist wieder die humanistische Klugheit der Gewaltenteilung gefragt, um den totalitären
               Anspruch, die Quasi-Göttlichkeit des intelligenten Maschinenparks, zurückweisen zu
               können.
            

         

         
            
               Maschinenintelligenz

            
            Bei den früheren Maschinen wurden vor allem die Körperkräfte ergänzt, ersetzt und
               überboten. Die intelligenten Maschinen aber dringen in Bereiche vor, die bisher ausschließlich
               dem menschlichen Geist zugerechnet wurden: Logik, Kognition, Kalkül, Kombination,
               Algorithmen. Die inzwischen lernfähigen Systeme der KI übertreffen auf diesen Gebieten den menschlichen Geist bei Weitem. Wir haben es mit
               Leistungen zu tun, für die wir früher glaubten, Bewusstsein voraussetzen zu müssen.
               Aber offenbar funktionieren sie auch ohne Bewusstsein.
            

            Wenn Maschinen ohne Bewusstsein intelligent sein können, verändert sich etwas am Selbstbild
               des Menschen.
            

            Zunächst einmal verweist das Leistungsvermögen der intelligenten Maschinen darauf,
               dass es auch bei uns geistige Leistungen ohne Bewusstsein gibt. Wir wenden beim Sprechen
               ein Regelsystem an, ohne uns dessen bewusst zu sein. Nicht nur große Anteile des Körpergeschehens,
               sondern auch der Intelligenz liegen unter der Bewusstseinsschwelle. Auch das identifizierende
               Erkennen ist nicht immer ein bewusster Vorgang. Wenn einem nach gewisser Zeit ein
               gesuchter Name plötzlich wieder einfällt, dann hat der Geist offenbar unterschwellig
               weitergesucht, ohne Bewusstsein. Bewusstlose Intelligenz gibt es also beim Menschen
               und neuerdings auch in der Maschine.
            

            Mitte des letzten Jahrhunderts hatte Norbert Wiener bewusstlose Intelligenz mit seiner
               Kybernetik zu fassen gesucht. Dieser Theorie zufolge ist es das Rückkopplungsprinzip,
               das Geist und Maschine ähnlich funktionieren lässt. Es bedeutet, so Wiener, daß das Verhalten auf sein Ergebnis hin geprüft wird und daß der Erfolg oder Mißerfolg
                  dieses Ergebnisses das zukünftige Verhalten beeinflusst. Solche Rückkopplung erfolgt beim Menschen zunächst intuitiv (in der Kindheit), wird
               später bewusst erlernt und kann dann schließlich routiniert-automatisch wieder ohne
               Bewusstseinssteuerung ablaufen. Dieser Vorgang lässt sich als Prozess der Informationsverarbeitung
               darstellen und in einem rückgekoppelten Maschinensystem nachbauen mit einem komplizierten
               System von Sensoren und Steuerungselementen. Das Funktionieren solcher Apparaturen
               erweckt den Eindruck von Intelligenz.
            

            Umso mehr bei voller Entwicklung der Digitalisierung, wenn die Informationen aus schriftlichen
               und anderen analogen optischen und akustischen Rezeptoren und Speichermedien in digitale
               Codes umgewandelt und für die elektronische Datenverarbeitung verfügbar gemacht werden.
               So existieren ganze Merk- und Gedankenwelten in digitaler Repräsentation, also in
               einer einheitlichen universellen Sprache von Null und Eins, umgesetzt in die elektronische
               Schaltabfolge von Ein und Aus.
            

            Dieses Zeichensystem ermöglicht nach festgelegten Algorithmen logische Operationen,
               Kalküle, Kombinationen und Berechnungen mit dem in digitale Zeichen umgewandelten
               Weltwissen. Daraus ergibt sich ein ungeheures Potenzial immer neuer Verknüpfungen
               von Informationen zu maschinenlesbaren Mustern. Die Rückkopplungsprozesse sorgen dabei
               für eine exponentielle Steigerungsdynamik.
            

            So entsteht eine umfassende Merk- und Kommunikationswelt, eine zweite Wirklichkeit,
               die sich über die unmittelbar sinnlich erfahrbare erste Wirklichkeit erhebt und sich
               dort mit der herkömmlichen geistigen Welt des Menschen berührt und vermischt.
            

            Auch diese neuen technischen Welten setzen an den menschlichen Kräften an, die gesteigert
               oder ersetzt werden, wie bei einem Kran oder einem Verkehrsmittel. In diesem Falle
               aber sind es die geistigen Kräfte, die unterstützt, gesteigert oder ersetzt werden
               können: die Fähigkeiten des rechnenden Denkens, der Gedächtnisleistungen, des Kombinierens,
               Schlussfolgerns, Kalkulierens, Mustererkennens. Bei alledem scheint die Karriere der
               Maschinenintelligenz erst an ihrem Anfang zu stehen.
            

            Die Erfahrung mit der maschinellen Intelligenz schärft den Blick auf jene Bereiche
               der menschlichen Intelligenz, wo es in gewissem Sinne immer schon maschinenartig zugeht,
               im Unterschied etwa zum Spontanen, Willkürlichen, Fantastischen, Emotionalen. Das
               sind jene Bereiche der strengen Rationalität, also die Logik, das Rechnen, die akkurat
               reglementierten Schrittfolgen der Algorithmen, alles Fertigkeiten, die man denn auch
               zum Bau von Maschinen benötigt.
            

            In der Selbsterfahrung des Geistes ist diese strenge Rationalität zumeist von dem
               Gefühl begleitet, dass man ihr nicht spontan folgt, sondern sich ihr angestrengt beugt.
               Auf den Bahnen der Logik kann das Denken sich eben nicht frei bewegen, wie es will.
               Ein Zwang ist spürbar. Der Eindruck des Fremden, Unlebendigen täuscht nicht. Denn
               tatsächlich gleicht das Denken auf den Spuren der Logik einem maschinenartigen Vorgang,
               der dann im Funktionieren der Maschine seine äußere Darstellung findet.
            

            Konfrontiert mit den ersten Rechnern in den 50er-Jahren entwickelte Gotthard Günther,
               ein philosophischer Pionier auf dem Felde der Künstlichen Intelligenz, die Idee einer
               dreiwertigen Ontologie: erstens organisches Leben, zweitens unorganische Dinge und
               neuerdings drittens, als kybernetische Maschinen und Computer, die intelligenten Dinge.
               Dementsprechend hätte der im Organischen wurzelnde lebendige Geist des Menschen Konkurrenz
               bekommen durch den toten Geist der intelligenten Maschine.
            

            Freud hatte einst von den drei Kränkungen des menschlichen Narzissmus gesprochen.
               Die erste Kränkung, die kopernikanische: Der Mensch kann sich nicht mehr im Mittelpunkt
               des Weltalls lokalisieren. Die zweite Kränkung, die darwinsche: Der Mensch stammt
               von den gleichen Vorfahren wie die Affen ab. Die dritte Kränkung, die psychologische,
               verband Freud mit seiner Entdeckung des Unbewussten: Das bewusste Ich ist nicht Herr im eigenen Hause. Das bewusste Ich denkt, das Unbewusste aber lenkt.
            

            Daran anknüpfend könnte man die KI die vierte Kränkung nennen: Das Bewusstsein, das sich souverän dünkt, wird nicht
               nur bedrängt vom triebhaft Unbewussten, wie bei Freud, sondern vom Nichtbewusstsein
               der Künstlichen Intelligenz, die menschliche Intelligenzleistungen nachahmt und überbietet.
            

            Als im späten 18. Jahrhundert die raffiniert gebauten mechanischen Automaten in Menschengestalt
               in Mode kamen, schrieb der Romantiker E. T. A. Hoffmann, der sich auf Gruseleffekte
               verstand: Mir sind alle solche Figuren, die dem Menschen nicht sowohl nachgebildet sind, als
                  das Menschliche nachäffen, diese wahren Standbilder eines lebendigen Todes oder eines
                  toten Lebens, im höchsten Grade zuwider.

            Wenn die KI-Sprachmodelle perfekt menschenähnlich schreiben und sprechen, beschleicht einen das
               Gefühl — jedenfalls solange man sich noch nicht daran gewöhnt hat —, hier würde tatsächlich
               das Tote das Lebendige nachäffen. Eine Kränkung des lebendigen Geistes durch den von
               ihm geschaffenen, inzwischen überaus mächtigen Maschinengeist.
            

            Wird der lebendige Geist sich behaupten können gegen die Künstliche Intelligenz, wird
               es gelingen, sie zu nutzen, statt von ihr benutzt zu werden?
            

            Mit der KI wird jedenfalls eine neue Stufe einer atemberaubenden technischen Entwicklung erreicht.
               Es ist ein weiteres Kapitel in der langen Geschichte, wie sich der lebendige Geist
               in den Dingen ausprägt, wie er immer wieder in die Gefangenschaft seiner eigenen Erzeugnisse
               geraten kann und immer wieder sich daraus befreit. Der lebendige Geist kann auch im
               Spiegel seiner eigenen Produktionen bemerken, was es mit ihm selbst auf sich hat.
               Der lebendige Geist muss bei seinem toten Spiegelbild nicht zu Tode erschrecken. Was
               ihn nicht umbringt, lässt ihn wachsen, oder mit den Worten Hegels aus der »Phänomenologie
               des Geistes«: Das Leben des Geistes ist nicht das Leben, das sich vor dem Tod fürchtet und sich
                  vor der Zerstörung schont, sondern das Leben, das den Tod annimmt und mit ihm lebt.

         

         
            
               Prothesengötter der Technik

            
            In der antiken griechischen Welt war Technik verstanden worden als regelgeleitete Geschicklichkeit, als ein kunstvolles Können beim Reden, Denken oder bei der Herstellung von Gegenständen; Technik zusammen mit der Kunst also als das Künstliche im Unterschied zur Natur, die alles umfasst, was von sich her wächst, gedeiht und sich bildet.
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